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Daten und Strukturen

Durch das brasilianische Bildungssys-
tem ist in den neunziger Jahren ein
Ruck gegangen und vielfache A n s t r e n-
gungen wurden unternommen, um den
Wettlauf gegen die Zeit zu gew i n n e n .
Ein neues, nach seinem Schöpfer „Lei
D a r cy Ribeiro“ benanntes „Lei de Di-
r e t r i z e s e B a s e s d a E d u c a ç ã o N a c i o-
nal“ (LDB), curriculare Reformen, bes-
sere Ausbildung der Lehrer, jährliche
L e i s t u n g s eva l u i e rung auf allen Ebenen
und Priorität für den Primarbereich ha-
ben das Panorama zum Po s i t iven hin
verändert. Der Vergleich einiger zentra-
ler Bildungsindikatoren am Ende der
, verlorenen Dekade‘ und am Ende der
neunziger Jahre macht die Fo rt s c h r i t t e
deutlich.

Natürlich sind die Probleme nach wie
vor groß, insbesondere was die Qualität
des Unterrichts und die massiven regio-
nalen Disparitäten anbetrifft. A n g e s i c h t s
des erheblichen Rückstandes den Bra-
silien im Vergleich zu anderen Ländern
der Region wie A rgentinien oder Chile
a u f weist, kann auch nicht erwa rtet 
werden, daß die Jahrzehnte lang ve r-
schleppten Probleme in einer Dekade
gelöst werden. Bildung ist immer ein
„ l o n g - t e rm“ Projekt und es wird noch
Jahre dauern, bis auch nur der Standard
anderer Länder der Region erreicht sein
wird. Wichtig ist zunächst einmal, daß
Bildungsfragen heute nationale Priorität
geniessen und sich zunehmend die
Einsicht verbreitet, daß das Land ohne
eine signifikante Ve r b e s s e rung der Qua-
l i fikation seiner Arbeitskräfte auf allen
Ebenen den Herausforderungen des
neuen Jahrhunderts (Globalisieru n g ,
t e c h n o l ogische Innovationen, reg i o n a l e
Integration) nicht gewachsen sein wird.

Bildungspolitisches Sorgenkind wa r
und bleibt jedoch das Hochschulwesen,
dessen Zukunft heute ungewisser denn
je ist. Nach der stürmischen Expansion
in den Jahren 1960–1980, mit einem
A n s t i eg der Matrikula von 96 Tsd auf
1.377Tsd.(durchschn.jährlichesWachs-
tum: 14,2 %!) erfolgte eine bis Mitte der
90 Jahre andauernde Ko n s o l i d i e ru n g
m i tn u rg e r i n g e nWa c h s t u m s r a t e n .D i e s e
war zum Teil ve rursacht durch die gr a-
vierende ökonomische Krise, unter der
ö ffentliche wie private Haushalte glei-
chermaßen zu leiden hatten. So erhöhte
sich im gesamten Zeitraum von 1980–
1994 die Studentenzahl gerade mal um
20,1%. Seit Mitte der 90er Jahre nun ist
wieder eine gewisse Dynamisierung zu
r egistrieren und im Jahre 1999 betru g
die Anzahl der Matrikula auf der Gra-
d u i e rten Stufe rund 2,4 Millionen Dabei
ist zu beachten, daß diese neuerliche
Expansion zum überwiegenden Te i l
vom privaten Sektor getragen wurde.
Als Folge ist der Anteil des öffentlichen
Sektors (Bund, Länder und Gemeinden)
der 1960 noch bei 56 % lag inzwischen
auf 35 % abgesunken (Tab.2). Damit ist
Brasilien in Lateinamerika das Land mit
dem höchsten Anteil von Matrikula im
P r ivatsektor (65 %). Mit einer gru n d-
l egenden Änderung dieses Zustandes ist
in absehbarer Zeit aus ve r s c h i e d e n e n
Gründen, auf die noch einzugehen sein
wird, nicht zu rechnen.

Deutlich anders sieht es in den
ko s t e n i n t e n s iven Po s t gr a d u i e rten Stu-
diengängen (Magister und Promotion)
aus, in denen die zukünftigen Füh-
rungskräfte des Landes ausgebildet we r-
den sollen. Hier dominieren eindeutig
die öffentlichen Bundes- und Landes-
u n iversitäten, die 87 % der 88.851 Ma-
trikula auf sich vereinen. Von den etwa
1.800 Po s t gr a d u i e rt e n - Kursen sind nur
158 an privaten Universitäten.

Eine weitere Besonderheit der brasi-
lianischen Hochschulsystems ist seine
s t a r ke institutionelle Diff e r e n z i e ru n g .
N e b e n 1 5 3U n ive rs i t ä t e n ( d i eH ä l f t ed a-
von staatlich), gibt es noch 727 Einzel-
h o c h s c h u l e n s ow i e 9 3 I n t e g r i e rt e Fa-
kultäten und Unive rs i t ä re Zentre n,
die sich überwiegend (84 %) in privater
Trägerschaft befinden. Bei der Ve rt e i-
lung der Studenten ergibt sich allerdings
ein anderes Bild. Da die Einzelhoch-
schulen oft nur geringe Studentenzahlen
a u f weisen, während die Unive r s i t ä t e n
mit ihrem breiten Angebot naturg e m ä ß
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Bildungsindikatoren Brasiliens 1989–1999 Tabelle1

Indikatoren Ende 80er Jahre Ende 90er Jahre 

Analphabetismusrate 24 % 19 % 

Nettoinklusionsrate Primarstufe * 84 % 91 % 

Dropout-Rate Primarstufe 20 % 13 % 

Lehrer ohne Ausbildung 30 % 10 % 

Durchschnittlicher Schulbesuch** 3,8 Jahre 5,5 Jahre

Repetenzrate nach 1. Schuljahr 60 % 45 %

Nettoinklusionsrate Sekundarstufe 15 % 25 %

* Anteil der in der entsprechenden Altersgruppe (7–14 Jahre) matrikulierten Kinder und Jugendlichen
** Die Angaben beziehen sich auf die Primarstufe
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höhere Studentenzahlen haben, studiert
die Mehrzahl (69 %) immer noch an
Universitäten (Tab.3).

Diese, de facto schon lange ex i s t i e-
rende institutionelle Diff e r e n z i e rung in
U n iversitäten mit einem umfa s s e n d e n
Angebot und Einzelhochschulen, die
nur einen Bereich, z.B. Wi rt s c h a f t s - w i s-

senschaften, anbieten, fand ihre gesetz-
liche Sanktionierung in Art. 45 des Ge-
setzes 9394/96 (LDB), wo es heißt:
„A educaçao superior será ministra d a
em instituiçoes de ensino superior, púb -
licas e privadas, com variados graus de
abragencia ou especializacao“.

Um welche Institutionen Höherer
Bildung (IHB) es sich dabei handelt,
und welches ihre jeweiligen spezifi-
schen Funktionen im Gesamtspektru m
sind bzw. sein sollten, läßt das Gesetz
allerdings offen. Eine gewisse Ko n-
k r e t i s i e rung erfolgte später im Dekret
2.207/97 und der Portaria 639/97. Dort
findet sich eine A rt Ty p o l ogie vo n
Hochschulinstitutionen und zudem eine
neue, zwischen den Einzelhochschulen
und Universität liegende Kategorie, die
des Universitären Zentrums. Unklar ist
aber bis heute, ob es sich dabei um eine
s p e z i fische Fo rm mit eigenständigen
Funktionen handelt oder um die Vo r-
form einer „richtigen“ Universität.

Probleme und Herausforderungen

Die großen Probleme und Herausfor-
d e rungen, mit denen sich das Hoch-
schulsystem heute und in den kommen-
den Jahren ko n f r o n t i e rt sieht, lassen

sich in drei miteinander eng zusammen-
h ä n g e n d e n P u n k t e n z u s a m m e n fa s s e n :
• Der steigende N a c h f ra ge d r u c k, her-

vo rg e rufen durch den Boom der 
Sekundarschulen, deren Schülerzahl
sich von 1991–1998 um 85 % erhöht
hat, und d i e i n d i e s e m J a h r d i e 8 - M i l-
lionen-Grenze überschreiten wird.

• D i e p r e k ä r e Q u a l i t ä t v i e l e r F ä c h e r
und Institutionen auf Graduierten- und
Po s t gr a d u i e rten Ebene, wodurch die
ö konomische und wissenschaftliche
We t tb ewe r b s f ä h i g ke i t u n d d a m i t d i e
Z u k u n f t schancen des Landes gefährdet
werden.

• Die, ve rglichen mit anderen Ländern
ve rgleichbaren Entwicklungsstandes
sehr hohen Ko s t e n der öff e n t l i c h e n
Hochschulen, die sich nicht durch die
Ergebnisse rechtfertigen lassen.

Im folgenden soll auf diese Probl e m
und mögliche Lösungsansätze kurz ein-
gegangen werden.

Angebot und Nachfrage

Die prinzipiell durchaus positiv zu
we rtende Expansion der Sekundar-
bildung hat zu einem steigenden Nach-
f r a g e d ruck auf die gebührenfreien
ö ffentlichen Hochschulen geführt, dem
diese nicht gewachsen sind. Die Chan-
cen für einen Studienplatz in einer der
ö ffentlichen Hochschulen nimmt seit
Jahren ab und liegt derzeit im Mittel bei
1:10; an den Universitäten mit hoher
Reputation und in den Prestigefächern
(Medizin, Informatik, BWL) noch weit-
aus höher. So bietet etwa die Bundes-

u n iversität von Minas Gerais (UFMG)
für das Jahr 2001 für 78.720 Kandidaten
4.362 Studienplätze an, d. h. auf einen
Studienplatz entfallen im Durchschnitt 
18 Bewe r b e r1. Diese Relation steigert
sich in den besonders gesuchten Fä-
c h e rn bis auf 1:30. Zwar gibt es an 
den öffentlichen Universitäten durchaus
noch gewisse Kapazitätsreserven, da
das Verhältnis Professor/Student im in-
t e rnationalen Ve rgleich ziemlich niedrig
ist. Daher hat auch in den letzten Jahren
der Druck seitens des Ministeriums für
Erziehung (MEC) auf die Universitäten
zugenommen, ihr Studienplatzangebot
bei gleichbleibender Dozentenzahl zu
erhöhen. Dies blieb nicht ohne Erfolg
und die Anzahl der Studenten pro Pro-
fessor ist von 9:1 Anfang der 90er Jahre
auf heute 11:1 gestiegen und nähert sich
damit langsam dem intern a t i o n a l e m
Durchschnitt von 15:1 an. A l l e r d i n g s
muß gesehen werden, daß eine Hoch-
schule nicht nur Pe r s o n a l r e s s o u r c e n
benötigt, sondern auch Bibl i o t h e ke n ,
Laboratorien, Räume, Materialien etc.,
so daß dem Wachstum durch Ratio-
nalisierung Grenzen gesetzt sind, soll es
nicht zu einem massiven Qualitäts-
verlust kommen.

Es läßt sich natürlich darüber strei-
ten, ob eine Erhöhung der Studenten-
zahlen in Brasilien unter Entwicklungs-
und Arbeitsmarktaspekten überhaupt
sinnvollundnotwendigist.Das vonVer-
t r e t e rn einer weiteren Expansion gern e
gebrauchte A rgument, Brasilien hinke
im regionalen und erst recht im we l t-
weiten Ve rgleich, was die Studenten-
quote betrifft hinterher trifft zwar zu,
geht aber völlig an den Problemen des
Arbeitsmarkts vorbei. Bildung und Kul-
tur sollten nicht nur, aber auch unter
dem Aspekt ihrer ökonomischen Ve r-
we rtbar betrachtet werden. Wi c h t i g e r
als Quantität ist die Qualität der A u s-
bildung und die Möglichkeit, das erwo r-
bene Wissen auch produktiv i t ä t s s t e i-
g e rnd einsetzen zu können. Bereits
heute finden große Teile der Absolven-
ten keine oder nur eine inadäquate Be-
schäftigung und es erhebt sich die
Frage, ob wirklich ein Bedarf an weite-
ren zehntausenden von A k a d e m i ke rn2

pro Jahr besteht. Wie immer dem auch
sein mag: Solange die Angebote einer
ve rnünftigen beru f s q u a l i fi z i e r e n d e n
Ausbildung außerhalb des Hochschul-
sektors gering sind wird sich der A n-
drang jugendlichen Sekundarschul-
absolventen auf die Hochschulen weiter
erhöhen. Angesichts knapper öff e n t-
licher Mittel wird diese steigende 
Nachfrage von den öffentlichen Hoch-
schulen nur zu einem geringen Teil ab-
s o r b i e rt werden können. Was für die
Masse der A b g ew i e s e n e n bl e i b t , s i n d
die privaten Institutionen,derenQuali-

Entwicklung der Einschreibungen im Hochschulbereich Tabelle 2
1960–1999

Jahr öffentlich p r ivat Pr iva t a n tei l G e s a m t
M a t r i k u l a Wa c h s t u m M a t r i k u l a Wa c h s t u m i n % M a t r i k u l a Wa c h s t u m
in Ts d . p ro Jahr in Ts d . p ro Jahr in Ts d . p ro Ja h r

1960 53,6  42,1  44,0 95,7

1970 210,6 14,7 % 214,9 17,7 % 51,5 425,5 16,1 %

1980 492,2 8,9 % 885,1 15,2 % 64,3 1.377,3 12,5 %

1990 578,6 1,6 % 961,5 0,8 % 62,4 1.540,1 1,1 %

1994 690,5 4,5 % 970,6 0,2 % 58,4 1.661,1 1,9 %

1999 832,9 3,8 % 1.544,8 9,7 % 65,0 2.377,7 7,4 %
Quelle: Rossato (1997); INEP (1999; 2000)

Einschreibungen in Institutionen Höherer Bildung Tabelle 3
nach Träger und Art 1998 in Tsd.

U n ive rsitäten I n t e g r i e rte Fakultäten Einzelhochschulen To t a l
U n ive rs i t ä re Zentren  

Bund 393 26,8 % 16 3,6 % 409
Länder 240 16,3 % 35 7,9 % 275
Gemeinden 68 4,6 % 53 12,0 % 121
Private 767 52,3 % 216 100% 338 76,5 % 1.321
Total 1.468 100 % 216 100% 442 100 % 2.126

Quelle: INEP (1999; 2000)
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t ä t n a t u rgemäß von der Höhe der Stu-
diengebühren abhängt. So bewegen sich
die monatlichen Studiengebühren einer
Top-Institution wie der PUC-RJ je nach
Fach monatlich zwischen 350 und 500
US-Dollar.

Qualität und Quantität

Die Qualität akademischer Lehre und
Forschung zu beurteilen ist stets ein
schwieriges Unterfangen, nicht nur in
Brasilien. Dort versucht das MEC seit
1996 jährlich durch eine obligatorische
Prüfung bei den in der Schlußphase des
Studiums stehenden Studenten (Pro-
vão), die Qualität universitärer Lehre zu
evaluieren. Nach anfänglichen A k z e p-
t a n z p r o blemen hat sich das Ve r fa h r e n
inzwischen durchgesetzt und erstreckt
sich schon auf 13 Fächer. Hinzu kommt
eine Evaluation der Institutionen an-
hand weiterer Qualitätskriterien wie
e t wa Ausstattung, Baulichkeiten und
Q u a l i fikation des Lehrkörpers. Dieses
Vo rgehen ist sicherlich nicht unprobl e-
matisch und auch im Lande nicht unum-
stritten. In den Medien und der Öffent-
l i c h keit wird das Ganze meist als eine
A rt akademische Olympiade mißve r-
standen, obwohl die eigentliche Absicht
des Ministeriums darin besteht, die lei-
s t u n g s s c h wachen Fakultäten zu identifi-
zieren und ihnen gezielte Hilfestellung
zur Ve r b e s s e rung ihrer Lage anzubieten,
aber auch, falls eine Ve r b e s s e rung mit-
telfristig nicht erreichbar ist, die betrof-
fenen Kurse zu schließen. Zudem führt
die ausschließliche Fi x i e rung auf den
Output dazu, daß die eigentlichen päd-
a g ogischen Leistungen außer Blick ge-
raten. 

Unbeschadet dieser Einschränkun-
gen liefen dieResultate des Prov ã o
wichtige Erkenntnisse für die Hoch-
schulpolitik des Landes. Sie zeigen
zunächst einmal, daß ein erhebl i c h e s
Leistungsgefälle zwischen den Hoch-
schulen besteht, sowohl regional als
auch nach Trägerschaft. Von den 16
Kursen der Fächer BWL, Jura und
I n g e n i e u r wesen, die von 1997–1999 in
jedem Jahr die höchste Einstufung er-
halten haben3 ( K a t egorie A) sind 7 an
Landes-, 8 an Bundes- und nur einer an
einer privaten Hochschule; alle 16 be-
finden sich an Hochschulen im Süd-
osten und Süden. Die letzten Daten von
1999 zeigen, daß die öff e n t l i c h e n
Hochschule des Bundes und der Länder,
etwa im Fach BWL, 60 % ihrer Kurse in
die Kategorien A und B plazieren, wäh-
rend bei den Privaten nur 23 % der
Kurse diese hohe Einstufung erreichen.
In anderen Fächern sieht es ähnlich aus.
Dieses Ergebnis kann auch nicht über-
raschen wenn man bedenkt, daß die

durchschnittlichen Kosten eines Studen-
ten an öffentlichen Hochschulen vier-
mal so hoch sind wie an den Priva t e n .
Angesichts dieser Zahlen sind die
Leistungen der Privaten im Ve r h ä l t n i s
durchaus noch als sehr ordentlich zu
betrachten.

Die Einstufung von Kursen nach
deren Leistungsniveau (Ranking) ist
r e l a t iv, d.h. ähnlich wie in der Ta b e l l e
einer Fußball-Liga wird es immer und
n o t we n d i g e r weise gute, mittlere und
schlechte Plazierungen geben. Das Ran-
king als solches sagt also noch nichts
über das absolute Qualitätsniveau und
dessen Ve r ä n d e rung über die Jahre 
h i n weg aus. Hierfür bedarf es eines
Blicks auf die erzielten durchschnitt-
lichen Punktwe rte der Studenten und
diese sind nicht gerade überzeugend. 
In keinem der 13 eva l u i e rten Fächer 
lag 1999 der Mittelwe rt über 50 Punkten
(auf einer Skala von 0 bis 100); wo h l
aber lag bei 7 der Fächer der Mittelwert
unter 30 Punkten. Um es mit den 
Wo rten des Erziehungsministers selbst
zu sagen: „O desempenho dos cursos 
está abaixo do ideal do MEC“.
Noch nicht berücksichtigt ist dabei 
die spezifische Problematik der inzwi-
schen auf 1.800 angewachsenen Magis-
t e r- und Doktorandenkurse, von denen
nach A u ffassung des MEC die Hälfte
mangels Qualität geschlossen we r d e n
müsste. 

Kosten und Leistungen

Mit jährlichen Kosten pro Student vo n
c a . 8 . 5 0 0 U S D o l l a r s i n d d i e B u n d e s-
u n iversitäten in Brasilien einsamer
Spitzenreiter in Lateinamerika, ve r-
gleichbar nur noch mit industrialisiert e n
Ländern. Natürlich ist dabei zu berück-
sichtigen daß hierin die Pensionen der
Ruheständler enthalten sind, deren Zahl
auf Grund einer Fr ü h p e n s i o n i e ru n g s-
welle sprunghaft angestiegen ist, die
Kosten für die Unive r s i t ä t s k r a n ke n-
h ä u s e r, die hohen Kosten für die Po s t-
graduiertenstudiengänge und vielfältige
kulturelle und soziale A k t ivitäten, die
unter „extensão“ subsumiert we r d e n .
Aber auch nach Abzug dieser atypi-
schen Kosten liegt der Aufwand, immer
noch weit über dem regionalen Durch-
schnitt.. Besonders bedenklich ist, daß
ca. 87 % des Gesamtvolumens für Pe r-
sonal ausgegeben wird, so daß der
Spielraum für Investitionen in die Infra-
s t ruktur sehr begrenzt ist. Immerhin
haben der desolate Zustand vieler
Laboratorien, die Def izite im NT- B e-
reich und die obsoleten Bibl i o t h e ke n
das MEC in diesem Jahr veranlaßt, ein
S o n d e rp r ogramm von 200 Millionen R$
zur Modern i s i e rung der akademischen

und physischen Infrastruktur auf den
Weg zu bringen.

Die hohen Kosten, und dies ist 
der entscheidende Punkt, werden nicht
durch entsprechend hohe Leistungen
g e r e c h t f e rtigt. Sicherlich leisten die
U n iversitäten mmer noch einen unve r-
zichtbaren Beitrag bei der A u s b i l d u n g
an höher qualifiziertem Personal, in der
Forschung und Entwicklung und bei der
D i ffusion kulturellen We rte. Und ve r-
einzelt finden sich auch noch Inseln
höchster Qualität. Insgesamt gesehen
stellt sich aber doch die Frage, ob diese
A u f gaben, bei effizienter Nutzung der
vorhandenen Ressourcen und stärke r
leistungsorientierter Vergütung der Do-
zenten nicht zu deutlich geringerer
Kosten erbracht werden könnte.Es sollte
zu denken Anlaß geben, daß auch unter
den 38 Bundesuniversitäten deutliche
Kostenunterschiede bestehen, ohne daß
diese sich in entsprechenden Erg e b-
nissen ausdrücken würden.

Auf der Suche nach Lösungen

Die Frage ist in der gegebenen Situation
natürlich: Was tun? Die Zauberform e l ,
von der das MEC und eine Minderheit
der akademischen Gemeinschaft die
Lösung vieler Probleme erhofft lautet
„Autonomie“. Dieses, in der Ve r fa s s u n g
von 1988 (Art. 207) ve r a n ke rte, aber nie
in die Praxis umgesetzte Prinzip klingt
gut und läßt vielfältige Interpretationen
zu. So herrscht denn auch seit Jahren
zwischen Ministerium, Universitätsver-
waltungen und der Interessenvertretung
der Dozenten ein zähes Tauziehen um
die konkrete Ausgestaltung eines ent-
sprechenden Gesetzes. Wie meist in 
solchen Fällen, versucht jede Seite zu
p r o fitieren, möglichen Pflichten zu 
entgehen und die Risiken auf andere 
abzuwälzen. In der Tat sind zahlreiche
juristische, administrative und fi n a n-
zielle Fa l l s t r i c ke zu beachten, auf die
hier nicht im Einzelnen eingega n g e n
werden kann. Insbesondere die Fo rm
und das Ausmaß der vom MEC in Aus-
sicht gestellten Stabilität der Fi n a n-
zierung ist nach wie vor kontrovers und
das Mißtrauen seitens der Dozenten
groß, daß sich der Bund schrittweise aus
seinen Ve rp f l i c h t u n g e n z u r ü c k z u z i e h e n
versucht.

Wo rum es letztlich geht ist, den
Hochschulen auf finanziellem, admini-
s t r a t ivem und pädagogischem Feld mehr
Freiheiten und Rechte zu geben, die
E i g e nve r a n t wo rtung zu stärken und
Leistung zu belohnen. Dies bedeutet
u m g e ke h rt aber auch mehr Pflichten
und höhere Risiken. Wie auch immer
der gesetzliche Rahmen eines Ta g e s
aussehen wird, sicher ist, daß über kurz
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oder lang auch die vom Bund getra-
genen Institutionen nicht umhin ko m-
men werden, sich zusätzliche Einkünfte
über Dienstleistungen an Dritte (Be-
triebe, Behörden) zu beschaffen und
verschiedentlich wird dies auch heute
schon mit Erfolg praktiziert. Daß die
B e s c h a ffung solcher Mittel manchen
leichter fallen wird als anderen ist 
kaum ve rmeidbar und Anlaß zu einer
gewissen Sorge.

Als weiterer Mechanismus zur fi n a n-
ziellen Entlastung wird neuerlich die
Erhebung von Studiengebühren auch an
ö ffentlichen Hochschulen diskutiert .
Daß dieses Thema, das bis vor wenigen
Jahren ein absolutes Ta bu wa r, heute
zumindest angedacht wird hat nicht 
nur mit der schwierigen Finanzlage des
ö ffentlichen Systems zu tun, sondern
auch mit Aspekten sozialer Gerechtig-
keit. Es stellt sich nämlich die Frage, ob
und wie es denn zu rechtfertigen ist, daß
Studenten aus gut verdienenden Eltern-
h ä u s e rn kostenfrei studierenden kön-
nen, während die sozial schwächeren
Schichten häufig auf private Institu-
tionen angewiesen sind und Studien-
gebühren entrichten müssen Diese sehr
ko m p l exe Problematik kann hier nur an-
gedeutet, aber nicht vertieft werden.

Um das Problem der steigenden
N a c h f r a g e d rucks zumindest nicht we i-
ter zu verschärfen, setzt das MEC auf

eine Ausweitung des Studienplatzange -
bots bei gleichbleibender Dozentenzahl
bis das international übliche Ve r h ä l t n i s
von 15:1 erreicht ist. Als weitere Stra-
tegie wird das Angebot stärker differen-
z i e rt: Durch die Implementierung vo n
Fernstudiengängen und einer Art Kurz-
zeitstudium (“cursos sequenciais”) er-
hofft man sich eine gewisse Entlastung.
Dies ist nicht unrealistisch, denn viele
Studenten sind schon berufstätig und
benötigen kein Vollstudium, sondern ein
auf ihre spezifischen Bedürfnisse zuge-
schnittenes, zeitlich gestrafftes A n g e-
bot. Bei realistischer Betrachtung, und
dies weiß auch das MEC, sind jedoch
der Expansion der öffentlichen Sektors
Grenzen gesetzt, so daß auch in den
kommenden Jahren der zu erwa rt e n d e
A n s t i eg der Studienbewerber überwie-
gend von den privaten Institutionen 
absorbiert werden muß.

Vor dem Hintergrund dieses Panora-
mas muß es heute vo rrangig darum 
gehen, einerseits die Qualitätsstandards 
im öffentlichen wie im privaten Sektor 
zu sichern, die Hochschulen von büro-
kratischen Fesseln zu befreien und ihr
Leistungspotentiale zu aktivieren; ande-
rerseits aber auch durch einen A u s b a u
eines Systems der Berufsbildung die
Hochschulen zu entlasten und gleich-
zeitig die dringend erforderliche „mid-
l evel manpower“ zu entwickeln. We n n

das brasilianische Bildungssystem im
Allgemeinen und das Hochschulsystem
im Besonderen, den A n f o r d e rungen des
n e u e nJ a h rt a u s e n d sg ewa c h s e ns e i nw i l l ,
g e n ü g t e s n i c h t m e h r n u r z u ve r wa l t e n ,
gefragt ist vielmehr Gestalten. ■
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1 An den privaten Hochschulen, die ihr
Angebot an der Nachfrage orientieren, be-
trägt das Verhältnis nur 1:2,3 und in man-
chen Kursen werden nicht einmal alle ange-
botenen Studienplätze belegt.

2 Das Verhältnis von A b s o l venten zu
Studienanfänger beträgt derzeit ca. 65%, so
daß ein Wachstum der Studentenzahlen von
100.000 nach fünf Jahren einen Zuwa c h s
von Abgängern von 65.000 bedeutet.

3 Alle Kurse werden je nach Prüfungs-
leistung der Studenten auf einer 5-stufigen
Skala von A bis E eingestuft. Wi e d e r h o l t e
Einstufung in die schlechteste Kategorie (E)
hat die Schließung des Kurses zur Folge.

TÓPICOS 4/2000 27


